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mit Gesellscliiirieii iihnliclier Beslrobungen, Ver-
sammlungen, Veruirentlichung der gepflogenen

Verhandlungen und gewonnenen ErFalirungen,

Aufmunierungen durch Ehrenbezeugungen, Geld-

unlersliilzungen und Auskunftserlheilungen auf

gestellte Anfragen, Anlage einer Bibliothek und
der nöthigen Sammlungen und dergl. m. Die

Gelder, durch welche man diesen ziemlich

kostspieligen Betrieb zu schaffen und zu er-

hallen hüfn, werden durch die Beiträge der

wirklichen Mitglieder erhoben, doch da diese

für jedes Mitglied die bescheidene Summe von

2 Thalern jährlich nicht übersteigen, so bedarf

es der Betheiligung einer beträchtlichen An-
zahl, um die Wirksamkeit des Vereins über-

haupt möglich zu machen, und noch einer weit

ausgedehnteren Belheiligtnig, um die Bildung

des neuen Vereins mit Hinblick auf die altern

Vereine zu rechtfertigen. Sollten die beste-

henden Gesellschaften, angespornt durch den

unerwarteten Neuling, ihre Thäligkeit der

Acclimatisation ganz besonders zuwenden, so

mochte die neue Körperschaft eine so starke

Concurrenz auszuhalten haben, dnss ihre Exi-

stenz dadurch gefährdet werden küiinle. Daher
wäre es weise gehandelt gewesen, wenn sich

der Acclimatisationsverein einen möglichst weiten

Boden in unserm Vaterlande von vorn herein

gesichert hätte, besonders da er seine Wirk-
samkeit nicht auf Preussen zu beschränken

wünscht, was leicht durch einen allgemeinern

Namen als den er jetzt trägt, sich halle bewerk-
stelligen lassen. Die malericllen Interessen des

gesammten Deutschlands sind, Gott sei Dank!
jetzt so eng verknüpft, dass man iiiclil ohne
Ursache auf dergleichen Dinge etwas halt.

Doch genug der Einwürfe. Wenn uns der

Acclimalisalions-Verein nur recht viele nülzliche

und zierende Erzeugnisse zuführt, so wollen

wir ihm gern alle Beachtung schenken, die er

verdient ; oder wenn er auch nur — was
wahrscheinlicher ist — die besiehenden gärt-

nerischen und landvvirlhschafllichen Gesell-

schaften zu erneuter Thäligkeit im Acclima-

lisiren anregt, so wollen wir dennoch seiner

Gründung als eines segensreichen Ereignisses

für unser Vaterland nut Dankbarkeit gedenken.

r

Veii^leicliende Itiitersuchimgen über den

Scliiidelbaii der Wiiltelthieie und Be-

ziehungen desselben zum Blattsteliungs-

gesetz.

I

Bekanntlich lehrten Oken und Carus im

Bau des Schädels den Typus der Wirbelsäule

wiedererkennen. Jeder Wirbel des Rückgrals

besteht im jugendlichen Zustand aus einem

blockförmigen Wirbelkorper (Grundkörper)

und 2 Paar Bogenslücken, die sich über ihn

zum Rückenmarkskanal schliessen , und denen

die Gelenklorlsätze unmittelbar angehören. Das

unlere Paar hat jederseits hinten einen Ein-

schnitt für ein entsprechendes ausirelendes

Nervenpaar. Ausserdem bemerkt man mich je

ein Paar seilliche Fortsätze für den Ansatz

von Muskeln , Bändern und Rippenhockern.

Diese Querfortsälze erscheinen als Zubehör der

Wirbelkörper, indem sie an denen der Schä-

delbasis nur kleine Firstenpaare bilden, aus

deren Zahl und Reihenfolge die der zugehö-

rigen, im erwachsenen Zustand oft verschmol-

zenen Wirbel selbst zu erkennen ist.

Im Schädelgewölbe, vom Hinterlianptsloch

bis zur Nasenöffnung, glaubte Oken 4, Carus
tj Wirbel zu erkennen. Oken's erster war:
die pars basilaris oss. occipit. als Körper; die

vom Hörnerv durchbohrlen Felsenbeine, beider-

seits, als Flankenslücke ; die, halbirt entstandene,

Hinlerhauptsschuppe als Deckelstücke. Der
Körper des zweiten war ihm der des Keil-

beins; dessen grosse Flügel, beiderseits, hinten

eingeschnitten für den Schmecknerv (glosso-

pharyngeus), die Flankenslücke; die Scheitel-

heine die zugehörigen Deckelslücke. Sein

driller oder Augen-Wirbel : iler bei den Thieren

gelrennle, beim Menschen verschmolzene, vor-

dere Körper des Keilbeins; die, hinterwärts

für den Sehnerven ausgebuchleten , vordem
Keilbeinflügel, oder „Schwertforlsätze", als

Flankenslücke; das, ursprünglich halbirte, Stirn-

bein als Deckelslücke. Der vierte oder Nasen-
wirbel war ihm die Crista galli des Siebbeins

als Körper, die von den Riechnerven durch-
bohrten Seilenhälflen des Siebbeins als Flanken-

slücke
; die äussern Nasenbeine als Deckel-

stücke. Die beiden letzteren treten vor das

Schädelgewülbe, ohne die Schädelhöhle zu be-

rühren.

Carus nahm (J Wirbel an: 3, — Hinter- ^

D
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Iiaiipt, Scheilell)eiiie und Stirnbeine — , für das

Sciiiidi'lgewölbo ; .'i jiMderi', liypotliclisdie, für

das Gesicht. Diese Ansieht scheint besonders

iinf den Kopfbiui vom „Neunauge" (Myxine)

georündcl , wo die Gesichtsknochen, — wie

übrigens, im Anfang, sämmtliclie Glieder —

,

kleine Plallen darstellen, die in einer Fludit

liegen ndl den bei Knorpelfischen äusserst un-

kenntlichen , verschmolzenen Schädelknoehel-

chen.

Oken nahm, aus Gründen der Analogie,

den Zungenschlnndnerven (glossopharyngeus)

für den s|iecifischeu Geschmacksnerven. Müller

war der Ansicht, auch der Trigeminus müsse

an der Geschmackssensation Theil haben, da

auch der weiche Gaumen schmecke z. B.

Bitterkeit. Es wurde dabei übersehen, dass

der weiche Gaumen nicht nur von den nervis

palatinis, vom Trigeminus, sondern auch vom

arcus torcillaris glossopharingei aus, und zwar

nut zahlreichen Nervenfäden (Wilson) versehen

wird. Doch wurde dieses Versehen, auf

Müiler's Autorität hin, immer wiederholt.

Im Jahre 1849 entdeckte ich die wahre

Natur d(-s specifischen Zungensinncs. Durch

Zuhalten der Nase, beim Schmecken, fallt alle

Empfindung aromatischei' , stinkender, oder

„characterislischer" Geschmäcke weg. Es blei-

ben aber rein und unbenommen: der saure,

süsse, salzige und bittre Geschmack. Schärfe,

Stechen, Herbe, Kühle, Brennen etc. sind na-

türlich Tastempfindungen der Mund-, wie der

Nasen -Schleimhaut. Die beim Zuhalten weg-
falleTiden Geschmäcke sind subjectiv-iden-

tischer Natur mit Gerüchen. Die wahr-

scheinlichste Erklärungsart dieses, mechanisch

bewerkstelligten, Experiments, war zuvörderst

meine ebenfalls mechanische: durch Zuhalten

der Naslocher wird der Stoss der , im Mund

durch die SpeisestofFe aromatisirten, Luft, in

die Innern Nasengänge (choanae) hinein, ver-

hindert : indem sie nicht entweichen kann.

Dadurch unterbleibt die Riechung, die nur beim

Luftströmen über die Riechnervenausbreitungen

stattfindet, und stets nur momentan ist. Die

stechende, Reizempfindung des Aunnoniaks,

Meerrettigs, Senfs etc. dauert an, nicht aber

deren Arom.
Prof. C. Ludwig, damals in Zürich, der

sich diesem Versuch von meiner Seite bereit-

willig persönlich unterzog, glaubte in dem

(bei seinem etwas grossen Organ, und heiligem

' Kopfwenden, nothig gewordenen) starken

Kneifen, durch eine unbekatmle „Reflcxwir-

kung" das Unterbleiben der aromalischen Wir-

kung — des geprüften Rosmarins , Knob-

lauchs etc. — erklären zu müssen, während

der damalige Proseclor Meyer, von Frankfurt,

früher angeiionnueu hatte , dass specifischc

Riechneiven im Glossopharyngeus enthalten sein

könnten. Im Jahre 1852 konnte ich in Würz-
burg diesen Gegenstand in meinen Thesen mul

Inauguraldispulalion mit neu(Mi Experimenten

erläutern, indem ich mit von innen abge-
schlossenen Choanen Geschmäcke geprüft

hatte. In Wien hatte man dies zu erreichen

gesucht durch Stehen auf dem Kopf in einem

Wasser, dessen Fläche mit dem Zäpfchen gleich-

hoch sein, und von da in die Nasenzellen ein-

dringen sollte — ein Experiment, das Niemand

zu vertragen schien. Da nun aber im Schlund

2 Paar Klappen existiren , deren Function ist,

die Mund- und Nasenhöhle innerlich zu trennen

— z. B. beim Schlucken, Saugen, Lülhrohr-

blasen , K-Sprechen , — so experimentirle ich

unter dgl. Bedingungen, und fand die Erschei-

nung ebenso wie beim Zidialten von Aussen.

Vom Zimmet, Bleizucker, Zucker etc. schmeckt

man, bei eingezogenen oder aufgeblähten Wan-
gen (abgeschlossener Verbindung) blos rein

süss. Beim Öffnen tritt das „Zimmt"aroma, der

,,Metall"-, „Syrup"- etc. Geschmack hinzu.

„Brod"-Geschmack, „Fleisch"-Geschmack sind

gleichfalls Aroma.
Die specifische Zuugenempfindung, oder, der

specifische ,,Geschmack" erstreckt sich nur

auf die Oberlläche der Zunge und des weichen

Gaumens. Wird der Glossopharyngeus ge-

trennt, bei Thieren, so verwerfen sie nicht

länger gebittertes Futter. Da nun alle 4 spe-

cifischen Geschmacksarlen überall — wo über-

haupt — zugleich empfunden werden können:

so folgt, dass alle 4 die Verbreitung der Bitter-

Emplindung, nämlich die des Glossopharyngeus,

haben; dass folglich, ohne Zweifel, dieser ihr

vernntlelnder Nerv ist. (Proc. Am. Assn.

Washington Meeting 1854, Montreal M., 1857.)

So bewährte sich Oken's Hypothese (über

das Verhällniss der Kopfwirbel zu den speci-

fischen Nerven) als eine wirkliche Divination

— wie denn jede Ursachenerfindung — Ver-

gleich, Erklärung oder Hypothese — der Natur

der Sache nach ein Di vinationsversuch ist,

während nur ConS('(iuenzeii, oder Wirkungen,

/
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logisch, (I. Ii. aufgegebene Ursachen hin,

enUviciiell werden iiönncn. Da nun der Fort-

schrilt der Wissenschaft auf dem erfinderischen

Eindringen in die Ursachen, dieses aber auf

giilciilicher Hypothese oder Divination be-

ruht, so ist der langsame For(schrill der Wis-

senschaft üi)erhaupt dadurch begreiflicii. Auch

Thiere schliessen logiscli aus gegebenen Ur-

sachen — epimetheisch — uinl ihr Versland

geht woiil so weit, als iinien der Zufall wir-

kende Ursachen unmillelbar wahrnehmbar
werden lässl, wahrend der Mensch durch seine

pro-nietheische Erfindungs- ') oder Divina-

tionsgabe willkürlich in die Ursachen vordrin-

gen kann , durch ein A n t i c i p i r c n von Ur-

sachen , so dass auf sie die Consequenzen

passen: mittels Hypothese; und dazu gehört

wohl jeder Vergleich, jedes Wählen und Hin-

slreben auf einen Punkt, den man sich vor-

setzt.

Oken's Theorie der Schädelbildung erfreut

sich heutzutage wohl der allgemeinern Aner-

kennung in der vergleichenden Zoologie, und

Owen (On the Skeleton and Teeth) befolgt ganz

Oken's Schema. Eine Hauptaufgabe bestand

in der Deutung des Fischskeletes, und in der

That ist diese Preisfrage noch jetzt nicht ge-

nügend gelost. Es wurde nachgewiesen, wie

der Knochengürtel, der hinter dem Kiemen-

deckel den Rumpf vom Kopf abgranzt, und

beiderseits an den Firsten des Ohrwirbels ent-

springt, sich unten verbindet, und, als seine

Gliedmassen, die Brustllossen trägt: sich bei

Amphibien elc. nach und nach immer mehr

vom Kopf abschiebt, und zu den obern Extre-

mitäten wird. Auch verglicii man Ober- und

Unterkiefer mit Paaren von Gliedniassen, ent-

sprechend Armen und Beinen des Rumpfske-

letes. Von Oken, Geoffroy Sl. Hilaire

und Andern wurde (bei Ephippium — See-

])fer(lchen) der Übergang des grossen Kieiuen-

deckels in das Trommelfell und Hammerknö-

chelchen des Gehörgangs nachgewiesen.

Das Sclmllergerüsle der Vögel besteht aus

(Mueni säbelförmigen Schulterblatt, einem

pfeilerförmigen S ch 1 ü s s e 1 b e i n , mit dem star-

ken Brustbein verbunden, und einem Schna-
bel forlsatz, der beim Vogel zur betreffen-

den Hälfte des, die Brust vorn hufeisenförmig

/
') Weisungen iil)er Hie mosaisctie Scliöpfungsge-

jo scliiclile. Wien, ffeilriiclit bei .11. ,\ner, \Srtiri. p. 3.57.

begränzenden ,,Gabelknochens" wird. Aus
e n t s p 1- e ch e n d e n 3 T h e i 1 e n bestehen
sämnit liehe vorkommenden Schuller-
un d Hüfta pparale.

Beim Vogel befindet sich ein ganz auf-

fallend entsprechendes Gebilde im hintern Ende

der Augenhöhle: ein starker, an die Seckel-

wand angcdiefleler. Seh lüsse 1 knocken ; an

dessen hervortretendem Ende ein säbelförmiges,

nach vorn g(>hendes, Blä liehen: das betref-

fende Schullerblältchen , bei Säugelhieren ein

Theil des Jochbeins; und, an ihrer Vereini-

gungsstelle, ein unabhängiger, spitzer Haken-
fortsalz. An dieser gemeinschaftlichen Ver-

einigungsslelle ist ein Oberarmbein-förmiger Gau-

rnenknochen eingelenkt, der sich am Schlüssel-

bein heiabschlägt, es gleichsam verdoppelnd,

und, in der Mittellinie der Schädelbasis, wie

an einem Ellbogen, als je 2 schlanke Vorder-

armbeinchen die Gaumenbeinclien trägt. Die

einwärts gestemmten Ellbögelchen von beiden

Seiten berühren sich in der Mittellinie der

Schädelbasis. Aus diesem Schlüsselbein, Ober-

armbein und Hakenforlsatz wird bei Säuge-

lhieren, beiderseits, der zweileislige Flügel-

fortsatz und dessen Hakenfortsatz, ver-

schmolzen mit dem Körper des Keilbeins.

Dieselbe „Extremität" der Augenhöhle wird

bei den Amphibien zu den beweglichen Gau-

menknochen, an deren Ende, wie an einem

perspectivisch verkürzten Vorderarm und Hand,

die creclilen Gift zahne etc. stehen. Diesen

bew eglichen , seillichen Uberkieferzähnen der

Schlangen entsprechen, bei Fischen, durch all-

niälige Formänderung, die fingerförmigen Kno-

chenstralen, di(; wie eine rudernde Hand
sich dem Rand des Kiemendeckels anschliessen,

und analomisch das Skelel der hinterwärts ge-

reckten, flossenförmigen, hintern Extremitäten

der Rübben vergegenwärtigen. Der Hüftap-

paral dieser Extremität ist, wie ein Schlüssel- I

bein an das Brustbein, so hier an das vordere 1

Ende des im Fischrachen befindlichen „Cepha-
|

lothorax", und zwar ebenfalls vorne an dessen
J

Brustbein
,

geheftet. Dieser ,,Cephalüthorax" 1

ist ein Tonnengewölbe von ö Paar rippenför-

migen Kiemenbögen , woran die Kiemen , die

kammförmigen Alliemorgane der Fische, ge-

heftet sind.

Was den Unterkiefer beliilll, so hat er bei

den Schlangen das Knochenwerk eines Arin-

paares (Oken), mit Krallen, für Zähne (beides j
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c ursprünglich Haul-Gebildo!'. Die 3 Knochen-

slücke, (li(! soine Gcit'iikpfaniie, wie eine Hüfl-

pfanne bilden, sind l)eim Mensciien der Schup-

penlhoil des Sciiliifonbeins nnd Wurzel des

Jochbeins, bei den Fischen 3 grosse Knorhen-

tafeln, die zwischen die Wirbelelenicnte des

Schädels eingefügt sind, und an eincui TrefT-

punkl eine Gelenkpfanne bilden.

Diese Knochen wurden bisher verkannt.

Bei den meisten Thieren ist das, ursprünglich

halbirte, Deckelstück des Ohrwirbels eine rhom-

bische Tafel, bei der Katze verkleinert bis zum

Aussehen eines blossen LückeiiknOchelcliens.

Indem man beiderseits, trotz der Gelenkpfanne,

das hintere Blatt des Schläfenbeingelenks mit

zum Ohrwirbel rechnete, erhielt man scheinbar,

und gegen alles typische Gesetz der Wirbel,

hier 6 Elemente: einen Grundkürper, zwei

Felsenbeine, zwei Schläfentafeln, und oben

einen, unpaaren, Schlussstein — den „Key-

stone" Owen's.

Die Schläfenlafeln erklärt Owen als ,,dia-

pophyses", entsprechend den Onerfortsälzen.

Die Ouerforlsälze sind aber an der Schädel-

basis als leichte Firsten vorhanden, unabhängig

davon. Das Deckelstück ist sonst überall ur-

sprünglich paarig — sollte es hier unpaar

sein ? Meiner Ansicht nach gehört das ganze

Schläfengelenk als Hüftapparat zum Zungen-

wirbel und Unterkiefer, während das Felsenbein

das durchbohrte Flankenstück, die ihombische

Schlusstafel aber die verschmolzenen Deckel-

stiicke des Ohrwirbels sind.

Bei Vögeln , z. B. dem Haushahn , befiiulet

sich hinter der Augenhöhle, — ausser der

Gaumenextreniitäl ,
— an der Schläfe ein aus

3 Theilen verschmolzener, zapfenarliger Fort-

satz, entsprechend dem Schuppentheil des Schlä-

fenbeins. Statt dass der Unterkiefer sich hier

einlenkt, erscheint er nur mittels starker Seh-

nen suspendirt, uiul gleichsam dislocirt an

das S ch u 1 1 e r g e I e n k d e i' (i a u m e n e x t r e -

milät (die Flügelfortsälze), so dass hier durch

Verschiebung ein Hüftapparat zweierlei Ex-

tremitäten tragt, welches nur bei Vögeln vor-

zukommen scheint.

Ausser diesen beiden findet man am Vogel-

schädel noch einen dritten quasi-Hüftap-
parat, bestehend aus Blatt, Haken und zwei-

furchigem Schlüsselbein (Thränenbein), am vor-

dem Rand der Augenhöhle. Diesem gehören

L die paarigen Nasenbeine und Zwischenkiefer-

Vji.^

stücke als Extremitiiten an, wie ersichtlich an

Caloslomus (Bullülo-fish des Mississippiflusses).

Bei diesem trägt der stark enlwickelle Grund-

körper des Nasenwirbels, an seinem vordem

Ende mit starken Gelenk köpfen versehen,

ein Paar deutlich erkennbare, beweglich streck-

bare, GliedmasscMi, deren mittelster, scheinbar

unpaarer Knochenliebel der knorpeliaen Nasen-

scheidewand, die huineri aber, durch Über-
gang, bei Molchen und Vögeln verfolghar, den

äussern Nasenknochen entsprechen, die so-

mit als den Nasengliedmasseu angehörig
zu betrachten wären.

Die zuständigen Flankenstücke des Nasen-

wirbels sind vom Riechnerven durchbohrt, die

Gipfelslücke aber in der Mittclnaht nicht nur

verschmolzen (unähnlich äussern Nasen-

beinen), sondern in der Vereinigungs- Linie

hinabgeschlagen, als Scheidewandbein
zwischen den beiden Siebbeinhälften, und mit

dem Grundkörper durch eine Naht verbunden.

Bei einem andern, schmalköpfigen Mississippi-

fisch, und beim Schafe, ist an dieser Scheide-

wand, welche der Crisla galli und lamina per-

pendicularis entspricht, der Ursprung aus 2 La-

mellen noch ganz sichtlich. Bei Fischen, Am-
phibien und Vögeln ziehen sich diese, oben

noch mit einer Platform versehenen, Deckel-

Iheile immer mehr unter die Schuppe des

Stirnbeins zurück, und so erscheint endlich

das Gewölbstück des Nasenwirbels bei

den Säugern als lamina perpendicularis oss.

eihm. und Crista galli, als wirklicher, inte-

grirender Thcil des Schädelgewölbes,
während die Nasenbeine nur äusserlich ange-

lagerte Gliedma SS entheile vorstellen.

Oken lehrte einen gewissen Parallelismus

zwischen den Viscerallheilen des Kopfes (Sin-

nesorganen) und dem Geschlechtapparat kennen.

Die Parallelisirung des letztern nüt dem der

Gewächse, in der Blüthe, lässt sich anatomisch

und [ihysiologisch genau durchführen (Proc.

Am. Assn. Adv. Sc. Montreal Meeting 1857),

und somit eine vermittelte Beziehung zwischen

den Blüthencyclen und specifischen Sinnesfunc-

tionen genau nachweisen. Die Anwesenheit

von 5 Blüthencyclen — Kelch, Blume, An-
theren, Fruchtschläuche und Samen — ent-

sprechend 5 specifischen Sinnesfunclionen, Hess

mich, hypothetisch, am Kopfe fünf, nicht blos

die vier, oben begründeten, \\'irbel verniuthen ; ,

und zwar einen für das motorisch-sensi- J
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